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Für alle Menschen, auf die man sich verlassen kann.




Abholservice


Mr. Superstar kam mich wie versprochen im September auf Sizilien bei Donna Anna und ihrer Enkeltochter Maria abholen. Die Reise dorthin hatte ich auf den letzten Kilometern mit einem brandneuen, zuverlässigen lila Motorroller mit violetten Sternchen drauf bestritten – samt passendem Beiwagen. Dieses Gefährt war ein Geschenk für die beiden Gutmenschen, die uns in einer verzweifelten Lage geholfen hatten, ohne Fragen zu stellen.


Während ich einen zweiwöchigen Urlaub auf dem kleinen Bauernhof unserer beiden Retterinnen verbrachte, dort bei der Ernte half und den echten Jeff richtig kennen lernte, brachte mein Boss noch den Rest der Promotiontour für den Agentenfilm hinter sich, der uns in Teufels Küche gebracht hatte.


Mein Freund Jeff, der eigentlich Simon heißt – aber den Namen hasst er! –, ist seit diesem Urlaub mein FESTER FREUND. Diese Beziehung ist eine Weltpremiere für mich. Zuvor hatte es noch keiner geschafft, mich genügend zu interessieren oder lange genug bei der Stange zu halten, um etwas zu beginnen, das diese Bezeichnung verdient hätte. Vor ihm hatte ich mich nie ausdauernder als maximal drei Monate mit einem Mann abgegeben, wenn überhaupt so lange. Und da ging es meist nur um Sex oder Event-Begleitung.


Auch beruflich hielt es mich nirgends längerfristig. Alle paar Wochen oder Monate hatte ich den Job gewechselt, weil es mir zu langweilig oder zu doof geworden war. Bis Mr. Superstar auf den Plan trat, sich von mir das Leben retten ließ und mich als Bodyguard anheuerte. Das war vor zwei Jahren.


Für meinen Boss war es ein unerwarteter Glückstreffer gewesen, mir an dem fraglichen Tag über den Weg zu laufen. Für mich war es eine verpasste Chance, mir seine Unterschrift auf eine Zeichnung geben zu lassen, die mir die Welt bedeutet. Nur wegen seiner Autogrammstunde war ich damals überhaupt die dreihundert Kilometer gefahren, die zum Beginn meiner Reise rund um die Welt wurden.


Mich bei ihm für ein Lied zu bedanken, das den Bann eines tiefsitzenden Traumas gebrochen hatte, brachte ich nicht anders fertig, als drei kleine Worte auf eben die Zeichnung zu schreiben, die er signieren sollte. Einen völlig unbekannten Fan unter Millionen anderen hätte er niemals nach dem Grund für die Danksagung auf dem Bild gefragt, seinen persönlichen „Goblin“ – wie er mich gleich am ersten Tag getauft hatte – würde er inzwischen jedoch alles fragen.


Genau deswegen hatte ich ihm das Portrait nie gezeigt und ihm nur im volltrunkenen Zustand, nach einem weiteren Schockerlebnis, einmal davon erzählt. Die Geschichte dahinter rührte ihn zu Tränen, genauso wie mich sein Lied zum Heulen gebracht hatte, bevor es mich heilte.


Sein Blackout nach diesem Besäufnis war leider nicht von Dauer gewesen und er bat mich kurz vor diesem Urlaub darum, das fragliche unvollständige Kunstwerk – ohne die zweite Unterschrift war es nicht komplett – sehen zu dürfen. So stand es zu dem Zeitpunkt, an dem er im schicken Luxuscamper vor der Veranda des spätsommerlichen italienischen Hofes vorfuhr, noch aus, ihm die Zeichnung zu zeigen, mit der alles begonnen hatte.


Die hing nämlich weit weg, in Sydney, in seinem Gästehaus, an der Wand. Dieses großzügige, gemütliche Zweizimmerhäuschen, inmitten seines gut gesicherten Stadtanwesens, bewohne ich exklusiv und betrachte es als mein Zuhause – auch wenn meine Pässe und ich von einem anderen Kontinent stammen. Das Bild dem Dargestellten zu zeigen, würde warten müssen, bis wir wieder daheim waren.


Im Moment befand sich dort nur George, der junge Gärtner und mein bester Freund, zusammen mit der humorlosen Haushälterin – Spaßbremse der Extraklasse. George langweilte sich vermutlich schon wieder ohne uns, so ganz alleine in seinem Gärtnerhaus und ohne Ansprechpartner in dem großen Anwesen. Wenn Mr. Superstar nicht da war, wohnten nämlich auch seine drei Jungs ausschließlich bei seiner Noch-Ehefrau.


Diese hatte das Anwesen am Tag meiner ersten Ankunft dort im Sturmschritt verlassen und seitdem nicht mehr betreten. Nein, es war NICHT meine Schuld. Zumindest nicht direkt. Mein zugegeben äußerst unglücklich getimetes Erscheinen – im offenen Bademantel mit aufreizenden Dessous darunter – war nur der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Sie hatten vorher schon getrennt gelebt und sich nur noch gegenseitig besucht.


Inzwischen verstanden sich alle Beteiligten aber wieder recht gut, hatten einige Missverständnisse ausgeräumt, telefonierten häufig miteinander, bestritten auch gemeinsame Auftritte und die Kids hatten meist die freie Auswahl, bei wem sie wohnen wollten, wenn beide Eltern in der Stadt waren.


Ob eine Versöhnung in Aussicht steht oder eine Freundschaft daraus wird, kann ich nicht beurteilen, geht mich grundsätzlich ja auch nichts an. Würde mich aber sehr für ihn freuen, wenn sie wieder zusammenkämen! Er vermisst seine kleinen Zwillinge und deren großen Bruder immer furchtbar, wenn er sie nicht um sich hat. Und seine Frau liebt er auch immer noch.


Da die Arbeitswege in seinem Job weit sind und er dadurch oft über längere Zeiträume nicht zu Hause ist, tobt er seine väterlich-familiären Gefühle manchmal an mir aus. Wir frühstücken immer zusammen, sind unterwegs fast pausenlos Seite an Seite – na klar, wo soll ein persönlicher Bodyguard auch sonst sein, wenn nicht direkt bei seinem Schützling – und sagen uns auch mal unangenehme Wahrheiten knallhart ins Gesicht. Dadurch haben sich die Grenzen und Hemmungen sehr zurückgebildet. „Ich hatte nie eine Tochter…“ hat er mal zu mir gesagt, als er versuchte, mir zu erklären, warum er sich in meine Privatangelegenheiten eingemischt hatte.


Einen Vater, der diese Bezeichnung verdient hätte, hatte ich wiederum auch nie gehabt und wusste nicht, wie ich mit Superstar in diesem Zusammenhang umgehen sollte. Wir befanden uns beide auf Neuland, ich noch mehr als er. Er kannte sich wenigstens mit Familie an sich aus. Meine verbliebene Familie bestand ausschließlich aus meiner Mutter und ihrem Hund, zu Hause in Deutschland. Mein Bruder und meine Oma, mit denen ich aufgewachsen war, lebten schon lange nicht mehr und auf meinen biologischen Produzenten verzichtete ich dankend. Ich hasse das Schwein!


Durch dieses reichlich ungewöhnliche Verhältnis zwischen Boss und Leibwächterin, das von außen betrachtet noch viel seltsamer erscheinen muss, hatte Jeff erst gedacht, wir hätten was miteinander. Wie die Dinge tatsächlich lagen, konnte ich ihm erst später erklären, nachdem mir seine echte Identität und sexuelle Orientierung bekannt waren. Er hatte sich als schwuler Kung Fu Lehrer bei uns eingeschlichen, um uns im Auftrag einer internationalen Organisation zu beschützen. Klingt schräg? Ja, ist es. Und mein Holder ist ein echter Geheimagent. Wie irre ist das denn?


Durch die Beteiligung an einem Agentenfilm, der auf wahren Begebenheiten beruhte – ohne, dass uns das zuvor bekannt gewesen wäre – und meiner Scheu vor Kameras sowie meinem Horror vor öffentlicher Aufmerksamkeit, hatte sich der Verdacht ergeben, dass Superstar und ich an einer Verschwörung beteiligt wären. Man wollte uns ausschalten.


Jeffs Job war es gewesen, das zu verhindern, nachdem sein Kollege Andy sich geschlagen zurückziehen musste. Der hatte sich an mir die Zähne ausgebissen, als er gemeint hatte, über die Flirtschiene an mich ranzukommen. Jeff hatte es wesentlich geschickter angestellt und sich meinen Respekt und meine Freundschaft verdient. Als dann herauskam, dass er eben doch nicht schwul war und sich auch noch in mich verliebt hatte… Oh mein Gott!


Eigentlich ist er überhaupt nicht mein Typ! Viel zu muskulös und sehnig, mit Waschbrettbauch, ohne ein Gramm Fett am Leib. Ich mag es lieber weich und kuschelig – Waschbärbauch, so wie Andy. Jeff ist viel zu modelmäßig – ein schöner Mann gehört dir nie alleine, hatte meine Oma immer gesagt. Andy entsprach von Anfang an viel mehr – um ehrlich zu sein: haargenau – meinem Beuteschema und genau deswegen hatte ich ihn abblitzen lassen. In seiner Gegenwart hatte ich jegliche Kontrolle über meine niederen Triebe und die dazugehörigen Drüsen verloren. Ich war so scharf auf ihn gewesen, dass es weh tat. Da hatte nur maximaler Abstand geholfen, und ihn anblaffen, wo es ging, um ihn fernzuhalten.


Der vermeintlich in jeder Hinsicht erhabene und unerreichbare Jeff, mit dem herrlichen Humor und genialen Verstand, konnte somit wunderbar in Andys Schatten bei mir sein. Sogar den Schutzschild gegen die unerwünschte Versuchung spielen, mein Vertrauen und meine ehrliche Zuneigung gewinnen. Er war mein Freund, bevor er mein fester Freund wurde.


Die neue Art unserer Beziehung – mit der ich noch so gar nicht zurechtkam – erkannte mein Boss schon von Weitem, noch bevor er sein klimatisiertes Luxusspielzeug in den Schatten einiger Orangenbäume geparkt hatte. Jeff war ganz selbstverständlich mit einer Hand über mein Haar gestrichen, als er neben mich trat. Von der Veranda des alten Bauernhauses aus konnte man die langgestreckte Zufahrt weithin einsehen. So waren wir schon frühzeitig aufgestanden und dem Neuankömmling ein Stück entgegengegangen.


Der setzte ein anzügliches Grinsen auf und zwinkerte mir zu. Er hatte lange vor mir begriffen, was sich zwischen Jeff und mir entwickelt hatte und keine Sekunde geglaubt, dass unser Beschützer nicht auf Frauen – speziell auf mich – stand. Nun fühlte er sich bestätigt, auch wenn er nach wie vor ein klein wenig eifersüchtig war. Vor Jeff hatte es noch kein Mensch geschafft, Eifersucht bei ihm hervorzurufen. Nicht mal George, der war einfach der kleine Bruder. Und Andys Wirkung auf mich hatte mein Boss zum Totlachen gefunden.


Jeff hingegen hatte ihn dazu bewogen, unbedingt meine Muttersprache lernen zu wollen, die auch Jeffs Muttersprache war. Seine Mom war Schwäbin, sein Dad halb Afroamerikaner halb Chinese. Offiziell hatte Superstar seinen Wunsch Deutsch zu lernen damit begründet, dass er sich mit seinem Bodyguard unterhalten wollte, ohne dass jeder verstand, was gesprochen wurde. Englisch kann schließlich jeder, Deutsch deutlich weniger Menschen auf der Welt. Aber inoffiziell war es sehr offensichtlich gewesen, dass es ihm nicht gepasst hatte, den Unterhaltungen zwischen meinem damaligen Kung Fu Lehrer und mir nicht folgen zu können und in dem Trio außen vor zu sein. Inzwischen verstand er das meiste von dem, was wir sagten. Wir mussten uns nicht mehr bemühen, besonders langsam und deutlich zu sprechen oder eindeutige Gesten und Fingerzeige zu verwenden, damit er nach und nach lernte. Selber sprechen klappte noch nicht so gut, aber man verstand meist grob, was er meinte.


Superstar umarmte mich ausgiebig, ich drückte ihn kräftig, die Männer beschränkten sich auf eine deutlich kürzere Begrüßung, wenn auch ebenso herzlich. Jeff hatte uns beiden schließlich das Leben gerettet und sein eigenes dabei riskiert. Das hatte Superstar ihm nicht vergessen, seinem Wohlwollen Ausdruck verliehen, indem er ihn ohne Einschränkungen in unserer kleinen Patchwork-Ersatzfamilie akzeptierte. Er war es sogar gewesen, der mir die Augen geöffnet hatte, nach Jeffs Hetero-Outing. Selbst da hatte ich noch nicht begriffen, was Sache war.


Im Hinblick auf zwischenmenschliche Beziehungen bin ich ein trampeliger Vollidiot mit balkendickem Brett vorm Hirn. Bis auf ein paar sehr langjährige Freundschaften, die sich seit Kindertagen halten, hatte ich, bevor Mr. Superstar und George auf der Bildfläche erschienen waren, meinem Einzelgängertum gefrönt. Je weiter jeder andere Mensch emotional von mir weg war, desto sicherer hatte ich mich immer gefühlt.


In meiner Kindheit hatte ich lernen müssen, nicht zu vertrauen und mich abzuschotten, Mauern zu errichten. Diese Mauern wurden zu unüberwindlichen Stahlbauten, als mein Bruder sich umbrachte. Da ging dann über zehn Jahre nichts mehr. Nicht mal Zeichnen. Das war immer das Einzige gewesen, was mich davon abgehalten hatte, völlig wahnsinnig zu werden, die einzige Art, auf die ich in der Lage gewesen war, mir Luft zu machen.


Nachdem ich jedoch ein Portrait meines Bruders für seine Beerdigung gezeichnet hatte, das mit ihm begraben wurde, zitterten meine Hände von da an wie verrückt, wenn ich einen Bleistift auch nur anfasste. Die Stifte fielen mir aus den Fingern vor lauter Schütteln.


Es brauchte mehr als ein Jahrzehnt und viele besondere Lieder, um mich langsam zu kurieren. Das letzte Lied, das den Knoten bei mir endlich platzen ließ, war eines gewesen, das mein Boss geschrieben und gesungen hatte. Die Portraitzeichnung von Mr. Superstar hatte ich ausschließlich wegen dieses Liedes gemacht, zum ersten Mal seit langer Zeit mit ganz ruhigen Händen. In meinen Augen war sie perfekt. Ich fürchtete mich davor, dass Mr. Superstars Urteil anders ausfallen könnte.


Auch wenn er die Zeichnungen, die ich auf unserem sizilianischen Zufluchtshof von allem und jedem außer ihm gemacht hatte, gut fand, hieß das noch nichts. Das Portrait von ihm war das erste nach vielen Jahren der Verzweiflung und des Nicht-Könnens gewesen. Die Bilder, die ich hier auf Giovannis altem Block produziert hatte, während wir uns zusammen versteckten und Jeff wieder zu Kräften kam, nachdem er angeschossen worden war, hatten eine andere Qualität. Da hatte ich schon wieder eine Zeitlang mit Bleistiften herumgespielt und fühlte mich wieder wohl mit einem Stift in meiner Hand. Ich hatte nicht mal gefragt, ob ich den Block und die Stifte überhaupt benutzen durfte, als ich sie über meinem Bett in einem Hängeschrank gefunden hatte. Ich hatte sie einfach herausgenommen und angefangen, Stress und Angst damit abzubauen, mit klarer Strichführung und kräftigen Linien.


Anna hatte nichts dagegen gehabt, dass ich die Zeichensachen ihres unlängst verstorbenen Sohnes benutzte. Sie hatte mir nicht einmal gesagt, von wem sie waren, als sie mich damit sah. Erst als ich ein sehr ähnliches Bild wie er produziert hatte, das sie zum Weinen brachte, erfuhr ich es.


Anna war der Wahnsinn. Eine starke, herzliche Frau Anfang achtzig, die so leicht nichts erschütterte. Sie hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als sie uns im runtergekommenen Wohnmobil ihres damals frisch verstorbenen Sohnes vorfand, das wir zur Flucht genutzt hatten. Sie hatte sich sofort um Jeffs Schussverletzung gekümmert und Maria losgeschickt, um einen pensionierten Arzt aus der Nachbarschaft zu holen, der die Kugel entfernte. Sie hatte Jeff gesundgepflegt und uns alle vier in der alten Saisonarbeiterhütte auf ihrem Hof versteckt.


Superstar und ich hatten uns zum Dank überall auf dem Hof nützlich gemacht und Andy hatte das alte Wohnmobil für sie flottgemacht. Leider hatten beide Frauen keinen Führerschein dafür, wie sich dann herausstellte. Aber immerhin konnte es als Zahlungsmittel verwendet werden, um alte und neue Schulden zu begleichen. Umso mehr hatte Maria sich über den schicken neuen Roller in ihren Lieblingsfarben gefreut, auf dem ich bei meinem zweiten Besuch vorgefahren kam, mit Beiwagen für ihre Oma – ihre Nonna. Der Roller war ein Geschenk von mir, der Beiwagen von Mr. Superstar.


Anna und Maria begrüßten Superstar bei seiner Rückkehr herzlich, bedankten sich für das tolle Geschenk, zogen ihn gleich auf die Veranda, servierten Käse, Butter, frisch gebackenes Brot, Wein, Orangen, Trauben und alles, was hier an Gemüse wuchs. Anna sprach zwar nur italienisch, das aber mit großen Gesten, ausgiebig, leidenschaftlich und sehr schnell. Maria und Jeff bemühten sich, zu übersetzen, während der Wein reichlich floss.


Die Stimmung war ausgelassen, Anna drückte Superstar neben sich immer wieder. Er ließ es sich gefallen, hatte aber auch nichts dagegen, sich nach einem kurzen Spaziergang ihr gegenüber zu setzen. Nach der Sitzneuverteilung wurde Jeff mit zunehmender Stunde immer mehr von Nonna Anna geherzt – sie hatte von Anfang an einen Narren an ihm gefressen – und ich lehnte mich entspannt neben Mr. Superstar in meinem Stuhl zurück.


„Wie war der Rest der Tour? Hat die Zicke sich wieder wichtiggemacht und Gift verspritzt?“, fragte ich ihn, während Anna und Jeff eine leidenschaftliche Diskussion auf Italienisch führten.


Ein Lachen erschütterte den Weltstar, bei der Anspielung auf seine liebe Schauspielkollegin: „Sie war ein sanftes Lämmchen. Nach dem Ärger, den sie bekommen hat, weil sie sich nicht an die Verschwiegenheitsvereinbarung zu ‚Agent Goblin‘ gehalten hat, geht ihr der Arsch auf Grundeis. Die Konventionalstrafe und eine mögliche Klage könnten sie ruinieren. Die Schüsse in Malta haben sie außerdem richtig geschockt. Dass nicht auf sie geschossen wurde, hat sie nicht begriffen, und wir wollten es ihr auch nicht erklären. Ich glaube, sie wird sich in Zukunft besser benehmen.“


„Und das nicht nur gegenüber Angestellten und nebendarstellenden Bodyguards, die sich als Agenten ausgeben, um ihre wahre Identität nicht bekannt werden zu lassen“, fügte ich erheitert hinzu.


„Das hätten wir uns alles sparen können, wenn du nicht so einen Schiss vor öffentlicher Aufmerksamkeit hättest“, sagte er ein bisschen ernster. „Ich verstehe ja, dass du nicht so auf dem Präsentierteller sitzen willst wie ich. Immer mit Paparazzi im Nacken und jeder Menge phantasievoller Pseudojournalisten, die sich ihre Geschichten aus den Fingern saugen, um Auflage und Quoten zu machen. Aber du wärst nicht sofort zum Weltstar avanciert, wenn du dich ganz normal bei den Interviews dazugesetzt hättest, um über deine Rolle zu sprechen.“


„Bei einem Blockbuster mit Starbesetzung? Mit Oscarpreisträgern vor und hinter der Kamera? Sorry Boss, aber da bin ich anderer Meinung. Sowas ist ein Karrieresprungbrett und ich verstehe immer noch nicht, warum ihr keine professionelle Schauspielerin oder willige Newcomerin kurzfristig für die Rolle finden konntet, als die Originalbesetzung ausfiel. Was hättet ihr gemacht, wenn du nicht zufällig deinen perfekt auf die Rolle passenden Bodyguard mit unzähligen unnützen Talenten und Fähigkeiten dabeigehabt hättest, den ihr dann alle zusammen überredet habt einzuspringen, mit Geld und irren Stunts gelockt habt?“


„Dann hätte sich der Produktionsplan in Luft aufgelöst, wir hätten etliche Monate später noch mal aufbauen und drehen müssen und es wären Millionen an zusätzlichen Kosten entstanden.“


„Na siehst du, da war es doch viel besser, mich im Computer unkenntlich zu machen, meinen Namen zu verschweigen, sich eine geheime Identität zusammenzulügen, ein Killerkommando hinter uns herreisen zu lassen und am Ende mit zwei getarnten Agenten hier zu landen.“


Jetzt kicherte er. Er hob sein Weinglas in meine Richtung zum Anstoßen: „Darauf trinken wir.“


Wir nahmen einen Schluck des süffigen Rotweins, er drehte seinen Stuhl ein wenig und legte einen Arm um mich. „Für dich hat sich die Verwechslungskomödie auf jeden Fall gelohnt“, deutete er mit einem Nicken zu Jeff gegenüber.


„Wir werden sehen, wie lange es hält. Bis jetzt läuft es gut. Sind aber auch erst zwei Wochen.“


„Und vier Monate“, ergänzte er.


„Das zählt nicht. Anfangs wusste ich ja nicht mal, wer oder was er wirklich ist. Und dann hat er noch schwul gespielt. Wir waren Meister und Schüler, dann sowas wie Kollegen – Agent und Bodyguard mit der gleichen Mission, dich zu schützen – und schließlich Freunde. Die Beziehungsnummer ist neu.“


„Und macht dir eine Höllenangst“, wusste er.


Ich drehte mich zu ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können: „Er wird viel Geduld brauchen. Ich weiß nicht, ob ich zu sowas überhaupt fähig bin. Mir wird es jetzt schon manchmal zu viel, ihn ständig um mich zu haben und immer alles zu bereden. Wird Zeit, dass wir erst mal wieder getrennte Wege gehen, jeder auf seiner eigenen Mission. Ich brauche Zeit für mich alleine, zum Denken. So viel Nähe kann ich langfristig nicht dauerhaft ertragen.“


„Und mir fehlt genau diese Nähe“, gab er mit einem traurigen Lächeln zurück.


„Das tut mir leid, Boss. Aber durch eure Jobs musste euch doch von Anfang an klar sein, dass ihr viel räumlich getrennt sein würdet, sobald die Jungs zur Schule müssen.“


„Das schon, aber ich hatte nicht gedacht, auch noch zu Hause getrennt zu sein. Wenn wenigstens die ganze Bande auf mich warten würde, sobald ich heimkomme. Aber nein, da muss ich erst mal Bescheid sagen ‚Ich bin jetzt da. Können die Jungs kommen?‘, damit sich was Lebendiges rührt und jemand da ist.“


„Hast du deswegen George und mich in deinen Nebengebäuden untergebracht? Damit sich was rührt und jemand da ist?“


George hatte uns immer wie ein einsamer Welpe begrüßt, wenn wir nach unseren Reisen nach Sydney zurückkamen. Er freute sich über die Gesellschaft und Ansprache. Ohne uns, in dem leeren Anwesen, fühlte er sich auch völlig verloren.


„Ja, ich denke, das war auch ein Grund.“


„Und wenn ihr euch doch wieder zusammenrauft?“, fragte ich.


„Das wäre schön. Dann wächst die zusammengewürfelte Wohngemeinschaft. Je mehr, desto besser. Jeff darf auch jederzeit gerne bei dir im Gästehaus wohnen, wenn er in der Stadt ist. Und Georges neue Flamme ist wohl auch schon über Nacht geblieben.“


„Aha? Das wusste ich noch gar nicht“, wunderte ich mich. Normal hatten wir eine annähernde Handy-Standleitung, George und ich. Nachrichten aller Arten und Inhalte. Er erzählte und schickte mir für gewöhnlich alles, was er gerade machte oder was ihn begeisterte. Aber von Agnes wusste ich bislang nur ihren Namen und dass George sie im Park kennengelernt hatte, kurz nach unserer Abreise zur Promotour. Ansonsten hielt er sich sehr zurück, was sie anging.


„Ich weiß es auch nur, weil die Haushälterin sich bei mir telefonisch beschwert hat, dass ein BH in Georges Wäsche war und sie nur für die Bewohner zuständig ist. Nur für mich, die Jungs und meine zwei mitbewohnenden Angestellten, hat sie betont. Sie wäre ja nicht die Mutter der Kompanie… Mann, war die sauer, wegen eines läppischen BHs, der vermutlich nicht mal mit Absicht im Wäschekorb gelandet ist.“


„Naja, dann ist George ja wenigstens beschäftigt und hat Gesellschaft“, grinste ich.


Wieder stießen wir miteinander an. George hat eine Freundin. Und er erzählt nicht mal Superstar oder mir von ihr? Auf das Mädel bin ich gespannt.
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„Wie geht es jetzt eigentlich weiter?“, fragte ich meinen Boss am nächsten Vormittag, nachdem wir unseren Rausch ausgeschlafen hatten. Jeff trank aus Prinzip keinen Alkohol und war schon früh Joggen gegangen, so waren wir alleine.


Superstar stand in seinen Schlafshorts neben mir, blinzelte noch etwas verschlafen und unklar in die Welt und versenkte seinen Kopf ohne Vorwarnung in dem wassergefüllten Steintrog vor der Hütte, die Jeff und ich bewohnten. Er tauchte komplett bis zu den Schultern unter in dem klaren Nass, blieb eine Weile drin und tauchte prustend wieder auf, um sich wie ein Hund zu schütteln. Eigentlich hatte ich mich schon gewaschen.


Er rubbelte mit beiden Händen über sein Gesicht, strich sich die aktuell recht langen Haare nach hinten, wrang seinen Bart aus und erinnerte sich, dass ich mit ihm geredet hatte: „Entschuldige, was hast du gesagt?“


„Ich wollte wissen, wie es jetzt weiter geht.“


Er blinzelte verständnislos: „Wie was weiter geht?“


„Mein Leben als dein Bodyguard. Seit die Giftspritze verkündet hat, dass ‚Agent Mona‘ beziehungsweise ‚Agent Goblin‘ deine Leibwächterin ist, kann ich mich ja nun nicht mehr an deiner Seite blicken lassen. Wie soll ich also meinen Job weiterhin machen?“


Er setzte unvermittelt sein Lausbubenlächeln auf, hakte sich bei mir ein und führte mich in Richtung seines Campinggefährts. „Ich dachte mir schon, dass ihr beide etwas anderes zu tun hattet als fernzusehen. Also habe ich dir die wichtigsten Interviews der letzten Wochen im Schnellüberblick zusammenschneiden lassen.“


Mr. Superstar lief durch den kompletten Camper, klappte sein Bett im Heck zu einer Couch hoch, verstaute das Bettzeug in einem Kasten darunter, verpflanzte mich auf diese äußerst bequeme Couch, setzte sich daneben und drückte mehrere Knöpfe auf einer Fernbedienung. Eine Leinwand kam auf halber Länge des Raumes aus einem Fach in der Decke gefahren und über mir sprang ein Beamer an. Superstar griff in ein kleines Schränkchen neben sich und holte eine eingeschweißte Packung Popcorn heraus. Die drückte er mir in die Hand: „Willkommen im Kino deiner Träume. Hier wird alles aufgeklärt und widerlegt, was dir je Kopfschmerzen bereitet haben könnte.“


Der Zusammenschnitt dauerte etwa eine dreiviertel Stunde. Es waren hauptsächlich normale Promotion-Interviews mit Reportern vor Filmplakaten, Aufstellern und Kinokulissen, aber auch Ausschnitte aus Late-Night-Shows und Straßeneventauftritten.


Die Quintessenz des Ganzen lautete: Die giftige Hexe, die mich als die geheime Nebendarstellerin in der Rolle der Mona geoutet hatte und bloßstellen wollte, hatte unmittelbar nach den Schüssen in Malta zurückgerudert. Es wäre nur ein Scherz gewesen, den sie sich gemacht hätte. Sie hätte einfach nicht widerstehen können, dem Hype um Mona eine überraschende Wendung zu geben. Superstar und seine Leibwächterin hätten sich dafür perfekt angeboten, es geradewegs provoziert. Schließlich wäre ein weiblicher Bodyguard ja nicht alltäglich und würde zu Mutmaßungen geradezu einladen. Außerdem hörte die Leibwächterin ja anscheinend inzwischen tatsächlich auf den Spitznamen „Goblin“ und wäre wohl an der Idee zu dem Werbegag beteiligt gewesen. Natürlich wäre das alles Quatsch und nur ein spontaner Spaß von ihr gewesen. Es wäre niemals ihre Absicht gewesen, damit so ein Unglück wie den Anschlag heraufzubeschwören. Wenn sie das geahnt hätte…


Als letztes Element und klares Bonbon des Zusammenschnittes kam eine Kochshow, die laut eingeblendetem Datum erst vor drei Tagen stattgefunden hatte. Die Köchin der Show gab der Schauspielerin richtig schön Saures, stellte ihr Rückfragen zu ihrer Motivation und Gedankenlosigkeit, die sie nicht beantworten konnte. Superstar stand breit lächelnd neben den beiden Frauen in der Showküche und schälte Shrimps. Der Hauptdarsteller grinste in die Fischsuppe, die er umrührte, während die Hauptdarstellerin ihr Gemüsemesser immer fester griff.


Nachdem die Gastgeberin mit ihrem Opfer fertig war, wandte sie sich an Mr. Superstar: „Ich hoffe, Ihre Leibwächterin wird sich von dem Schock erholen und den Dienst wieder aufnehmen. Ich habe gehört, eine Serie von Mordanschlägen im letzten Jahr konnte sie vereiteln und hat Ihnen mehrfach das Leben gerettet. Ist das richtig?“


„Ja, das stimmt, wir haben bald Jahrestag. Vor fast einem Jahr hat sie mir zum ersten Mal das Leben gerettet, ohne sie wäre ich schon fünfmal tot.“


„Mordanschläge können sie nicht schrecken, aber nun braucht sie eine Auszeit?“


„Mein Bodyguard hasst öffentliche Aufmerksamkeit. Sie hat mehr Angst vor Kameras und Reportern als vor Mördern. Sie würde sich niemals freiwillig vor eine Kamera stellen.“


„Umso ulkiger, dass Ihre Kollegin auf die Idee kam, sie der Welt als die Darstellerin der Mona zu verkaufen“, lachte die Küchenchefin.


„Ja, unfassbar, oder?“, lachte Superstar mit. Der Hauptdarsteller stimmte ins Gelächter ein und die Hauptdarstellerin rammte das riesige Messer in eine unschuldige, bereits tote Ente, die sie eigentlich mit Gemüse füllen sollte.


Die Showköchin wandte sich nun an das Studiopublikum: „Ich bin sicher, Sie sind alle meiner Meinung, wenn ich sage: Bitte liebe Leibwächterin, lassen Sie unseren Mr. Superstar nicht im Stich. Wir wollen ihn alle noch lange behalten und wissen ihn bei Ihnen in guten Händen. Der schlechte Scherz ist aufgeklärt, niemand interessiert sich für Ihre Person, nur für Ihren Schutz.“


Schallender Applaus brach los. Einzelne Rufe aus dem Publikum klangen aus dem Klatschen, Johlen und Pfeifen heraus: „Lass ihn nicht im Stich!“, „Er braucht dich!“, „Komm zurück!“


Es dauerte zwei geschlagene Minuten bis wieder Ruhe einkehrte, das hatte man nicht herausgeschnitten… Superstar lächelte die Moderatorin an und verbeugte sich angedeutet vor dem Studiopublikum: „Danke. Vielen, vielen Dank.“
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Damit endete die Filmvorführung. Mr. Superstar sah mich an: „Siehst du, alles halb so wild. Man wird vielleicht zunächst noch auf dich achten, als den zuverlässigen Bodyguard, aber die Leute sind nicht mehr so irrsinnig neugierig auf dich als ‚Agent‘ Goblin. Jetzt werden sie nur kurz einen Blick auf die inspirierende Leibwächterin mit dem komischen Spitznamen werfen, die das Rampenlicht scheut.“


„Du glaubst wirklich, die Leute fallen darauf herein und lassen mich in Ruhe? Werden da nicht Bodyguard-Fans entstehen? Die Leute sind doch verrückt genug, von jedem und allem Fan zu werden. Vor allem, wenn man mich öffentlich so zum Helden macht. Jetzt ist raus, dass deine Leibwächterin das an Weihnachten war und ich dir mehrfach das Leben gerettet habe.“


„Warten wir es ab“, zuckte er die Schultern.


„Bleibt wohl nichts anderes übrig“, resignierte ich.


Nach ein paar Minuten des Schweigens, in denen wir die Reste des Popcorns vernichtet hatten, überlegte ich laut: „Ist das echt schon ein Jahr her?“


„Was?“


„Unser erstes Zusammentreffen, die erste Lebensrettung.“


„In zwei Wochen haben wir Jahrestag“, bestätigte er.


„Irre.“


„Kommt dir nicht so lange vor?“


„Nein, irgendwie nicht, obwohl ich manchmal das Gefühl habe, dich schon ewig zu kennen“, sah ich ihn an.


„Geht mir auch so. Wollen wir unseren Jahrestag feiern?“


„Kommt drauf an, was dir vorschwebt.“


„Wir sind zu dem Zeitpunkt in Afrika. Also eventuell Elefantenreiten. Oder Löwenfüttern?“, leuchteten seine Augen.


„Mit dir als Appetithappen? Die stehen bestimmt auf ein saftiges Stück australischen Schinken.“


„Wohl kaum so sehr wie auf bayerische Räucherware“, flachste er zurück. „Apropos rauchen, ich habe dich gestern nicht eine einzige Zigarette rauchen sehen.“


„Das liegt daran, dass ich meinen Nikotinkonsum stark eingeschränkt habe.“


„Aha?“


„Ja, ich weiß noch, wie es mir ging, als ich mal zwischendurch mit dem Rauchen aufgehört hatte, aber mit einem Raucher zusammen war. Es ist eklig, einen Aschenbecher zu küssen. Deswegen hab ich den Knaben damals ganz schnell wieder abgeschossen.“


„Hat Jeff was gesagt?“


„Nein, das war meine eigene Entscheidung. Er ist nur der letzte Anstoß. Es nervt mich sowieso schon länger, immer hektisch zwischen den Terminen schnell irgendwo eine Raucherecke zu suchen, um eine durchziehen zu können. Oder nach einem Langstreckenflug mit den Hufen zu scharren, weil ich Entzug habe. Als Raucher wird man heutzutage diskriminiert und mir reichts“, schwadronierte ich.


„So lange du nicht verlangst, dass ich auch aufhöre...“


„Nee, das ist deine Sache. Dein Konsum reduziert sich sowieso immer ganz gewaltig von alleine, sobald deine Jungs da sind.“


„Stimmt, ich will nicht, dass sie mich rauchen sehen oder Rauch abbekommen“, bestätigte er.


„Ein bisschen schizophren und irgendwie unehrlich, aber auch nachvollziehbar.“


Seine typische erhobene Augenbraue fragte in warnendem Ton: „Du willst jetzt nicht ernsthaft mit mir darüber diskutieren, wie ehrlich oder unehrlich es ist, seine Kinder vor Suchtmitteln zu schützen?“


Oh, oh, wunder Punkt. „Nein, hatte ich nicht vor. Wollen wir jetzt frühstücken? Anna und Maria dürften auch wieder in der Lage sein, feste Nahrung aufzunehmen.“
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Zwei Tage später war es Zeit Abschied zu nehmen von unseren Gastgeberinnen und von Jeff. Er hatte einen neuen Auftrag und Superstar wollte nach Hause, bevor er wieder für einige Wochen auf einem anderen Kontinent arbeiten würde.


Jeff hielt mich bereits seit geschlagenen zehn Minuten fest an sich gedrückt, presste mir die Luft aus den Lungen und wollte nicht mehr loslassen. Die ersten fünf Minuten hatte es mir gefallen, aber langsam wurde es zu lange. „Schatz, das ist das genaue Gegenteil von kurz und schmerzlos“, flüsterte ich ihm zu und schob ihn sanft von mir. „Wir müssen jetzt los, sonst fährt die Fähre ohne uns zum Festland. Wann wirst du abgeholt?“


„Der Hubschrauber soll in zehn Minuten hier sein.“


Ich küsste ihn noch mal, machte mich dann von ihm los und stieg auf der Beifahrerseite in Superstars Wohnmobil ein. Die Ladys hatten sich bereits vor einer halben Stunde von uns allen verabschiedet und sich mit dem Roller aufgemacht, einem kranken Nachbarn Essen zu bringen. Superstar ließ den Motor an, wir fuhren über die lange Auffahrt davon und ich sah Jeff im Rückspiegel zurückbleiben.


„Was ist größer? Die Erleichterung, eine Pause von der Nähe zu bekommen, oder doch der Trennungsschmerz?“, fragte mein Fahrer beiläufig, als er auf die Hauptstraße einbog.


„Schwer zu sagen. Beides ist im Moment ziemlich heftig. Zumal ich nicht weiß, wie lange es dauert, bis wir uns wiedersehen.“


„Er darf dir nichts von seinem Auftrag erzählen, nehme ich an?“


„Richtig, ich weiß nicht, wohin er geht, was dort los ist oder wie lange das dauert“, gestand ich. „Nur, dass er wieder mit seinem Bruder zusammenarbeitet.“


„Alexander wird schon auf ihn aufpassen.“


„Wer da wohl auf wen aufpasst.“


„Du meinst, so wie bei uns? Wie oft habe ich meinem Bodyguard dieses Jahr schon das Leben gerettet?“, frotzelte er.


„Ja, ja, ist ja gut, du liegst vorne und ich muss mich anstrengen, den Rückstand wieder aufzuholen. Wer weiß, was dir sonst für mich einfallen würde, was ich am Ende des Jahres machen muss.“


„Wie willst du das wieder aufholen? Geschweige denn, mich überholen? Es steht drei zu null für mich und meine Punkte zählen in der Endabrechnung doppelt, wenn du dich erinnerst“, frohlockte er und fuhr fort. „Gleichstand heißt genau wie Führung durch mich, du musst was machen, bei dem ich herzlich lachen kann. Sieben Mal in Lebensgefahr zu geraten von Mitte September bis zum einunddreißigsten Dezember, damit du mich genauso oft retten kannst, schaffe nicht mal ich.“


Dazu konnte ich nur cool lächeln. „Wollen wir es abwarten. Letztes Jahr hab ich es immerhin auf fünf Lebensrettungen von Ende September bis Weihnachten gebracht. Wer weiß, ob nicht doch ein Löwe großen Appetit auf gut durchgereiften Superstar hat. Langzeitmariniert in Bourbon, mit feiner Räuchernote. “


„Willst du etwa sagen, dass ich saufe?“


„Nein, du feierst nur gerne.“




Agnes und andere Überraschungen


Zum Stadtanwesen Mr. Superstars in Sydney heimzukehren bedeutete, seit ich denken konnte, von George schon am Tor erwartet zu werden. Gefolgt von einer stürmischen Begrüßung, sobald das Fahrzeug stand, mit dem wir ankamen. Nicht mal den Motor schaffte ich unbedingt immer auszustellen, bevor meine Tür von außen aufgerissen wurde und George mir auf dem Schoß saß, um mich zu begrüßen. Außer es war mitten in der Nacht, wenn wir ankamen, dann wurde erst zum Frühstück überschwänglich begrüßt.


Dieses Mal war die Heimkehr anders. Es war helllichter Tag, aber ich musste tatsächlich meine Fernbedienung für das Tor raussuchen. Kein George in Sicht, der schon sehnsüchtig wartete, um das Tor zu öffnen, sobald mein royalblauer Dienstwagen um die Ecke kam. Superstar guckte suchend nach links und rechts, während wir die Auffahrt gemächlich hochfuhren, sich das Tor hinter uns schloss, ich das Knöpfchen für das Garagentor drückte, hineinfuhr, parkte und den Motor abstellte. Wir sahen uns gegenseitig an, öffneten die Türen, stiegen aus und nahmen unser Gepäck aus dem Kofferraum.


„Nanu“, kommentierte mein Boss, „kein George, keine herzliche Begrüßung, kein Gruppenkuscheln im Auto in der Einfahrt?“


„Er wird mit Agnes unterwegs sein“, vermutete ich, „schließlich ist Samstag.“


WUMM, flog in dem Moment die Tür des Gärtnerhauses auf, knallte innen gegen die Wand und spuckte einen George aus, der sich im Rennen die Jeans zumachte. Sonst hatte er nichts an. Keine Socken, keine Schuhe, kein Shirt. Nur die Unterhose guckte oben ein Stück über den Hosenbund heraus.


Mr. Superstar und ich sahen George auf uns zuschießen, im Laufen auf eine Handschaufel treten, die im Rasen lag, aufjammern, auf dem anderen Bein hüpfen und dann so schnell er konnte den Rest des Weges zu uns humpeln. Er fiel uns beiden gleichzeitig um den Hals, Superstar im linken, mich im rechten Arm. Wir wurden automatisch noch ein Stück näher zusammengeschoben und prallten mit den Schultern aneinander. George steckte seinen Kopf zwischen unsere. „Ihr seid wieder da! Willkommen zu Hause! Soll ich gleich anrufen, dass die Jungs rüberkommen?“


Mr. Superstar musste lachen. „Kümmere dich erst mal um deinen Fuß, die Jungs sind übers Wochenende mit ihrer Mom weggefahren.“


„Und kümmere dich vor allem um deinen Gast“, setzte ich hinterher, mit einem Wink zu seinem Häuschen.


Im Türstock war ein halber Kopf erschienen. Darunter wehte der Zipfel einer offenen Bluse über einem hellen Slip. Darunter sah ich ein langes nacktes Bein. George sah mich fragend an, als verstünde er gar nicht, was ich meinte. Die Gestalt zog sich schnell zurück. Durchs Fenster sah man einen Schemen hektisch etwas von Couch und Boden einsammeln. Das dürften dann wohl ihre Klamotten sein.


„Du bist jetzt nicht wirklich mitten im Schäferstündchen aufgesprungen und weggelaufen, um uns zu begrüßen?“, fragte ich ihn ungläubig.


Er schaute wie ein Kalb, wenn es blitzt und sagte nichts. Oh Mann!


„Vielleicht solltest du schnell wieder reingehen?“, schlug ich vor. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie gerade nicht sehr erfreut ist.“


Er sah mich immer noch groß an: „Soll ich sie schnell holen, damit ihr sie kennenlernt?“


Superstar fing an zu lachen, nahm seinen Koffer, legte George einen Arm um die Schultern und führte ihn von mir weg, zum Haupthaus. Er flüsterte ihm einige Sätze zu, ich stand immer noch entsetzt vor der offenen Garage. George hörte aufmerksam zu, wie es aussah. Superstar flüsterte weiter. Ich schloss die Heckklappe des Autos, zog meinen Rollkoffer aus der Garage heraus und schloss das Tor.


Superstar und George waren vor der Haustür des Haupthauses angekommen, nach wie vor im Gespräch. Aus dem Gärtnerhaus kam ein Kopf hervor, über einem nun bekleideten zierlichen Körper. Lange dunkle Haare verdeckten das Gesicht. Sie wandte den Kopf zum Tor, verschwand noch mal kurz im Inneren des Häuschens, drückte auf den Toröffner und flitzte los. Sie machte sich aus dem Staub. Im Sprint raste sie zum Tor, schlängelte sich durch den Spalt, der gerade breit genug war, um durchzuschlüpfen, und rannte nach links davon.


George sah ihr verständnislos nach, rührte sich nicht.


„Hinterher!“, rief ich.


George setzte sich tatsächlich in Bewegung, aber eher langsam und unsicher. Superstar fügte hinzu: „Denk an das, was ich dir gerade gesagt habe, und lad sie für morgen zum Lunch zu uns ein. Wenn sie das noch möchte, würden wir sie gerne kennenlernen. Und jetzt los!“


Das war der Startschuss für George. Er fing an, humpelnd zum Tor zu rennen und beschleunigte immer mehr, je näher er der Straße kam. Wir sahen ihm nach, wie er um die Ecke verschwand, hinter ihr her.


„Das war doch jetzt nicht sein Ernst“, rief ich zu meinem Boss rüber.


Der zuckte die Schultern: „Völliger Spätzünder. Er ist seit drei Jahren hier und ich habe nie mitbekommen, dass er ein Mädchen hier hatte. Er weiß es nicht besser.“


Mir fiel die Kinnlade runter. “Er ist vierundzwanzig!“


„Körperlich, ja“, kam zur Antwort. Er zuckte noch mal die Schultern und zwinkerte mir zu: „Irgendwie scheine ich unreife, traumatisierte Spätzünder magisch anzuziehen.“


„Hey“, protestierte ich, „mit vierundzwanzig wusste ich schon ziemlich gut, was man mit dem anderen Geschlecht anstellt und wie man mit Männern umspringt.“


„Anstellt? Umspringt? Wie wäre es mit umgeht? Den körperlichen Aspekt und gewisse grundlegende Verhaltensregeln hast du sicher deutlich früher kennengelernt als George, aber den Rest musst du auch noch lernen.“
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Mein Koffer hatte sich wieder einmal geleert, der Korb mit der Schmutzwäsche quoll über, der riesige begehbare Kleiderschrank war halb leer. Da würde es wenigstens keine Platzprobleme geben, wenn Jeff mal für ein paar Tage hier wäre. Wow, seltsamer Gedanke.


Bislang hatte außer George und mir nur die Haushälterin einen Fuß in mein australisches Domizil gesetzt. Und die Jungs, wenn sie mich zum Cricket- oder Fußballspielen holten. Superstar hatte mich nur am Tag meiner ersten Ankunft hier hereingebracht und das Haus seitdem nicht mehr betreten. Wir trafen uns immer im Haupthaus oder draußen. Jeff war im Haupthaus, im Gärtnerhaus und auf dem kompletten Grundstück plus Ranch im Hinterland unterwegs gewesen, aber nie hier drin, ging mir auf.


Obwohl ich nicht bewusst daran gearbeitet hatte, jemanden von meinem Heim fern zu halten, war ich doch froh darum gewesen, dass Mr. Superstar nie versehentlich hier hereingestolpert war. Dann hätte er das Portrait gesehen, das ich ihm nie gezeigt hatte. Es hing seit letztem Dezember groß und breit an meiner Wohnzimmerwand, im Zentrum einer begonnenen Collage aus allem Möglichen, mit einem zwei mal zwei Meter großen smaragdgrünen Holzrahmen aus dicken Kanthölzern darum, den George für mich gebaut hatte.


Es war an der Zeit, meinem Boss das Bild zu zeigen, und den ganzen Rest drumherum. Nur Mut! Jetzt nicht kneifen. Er war vermutlich auch gerade fertig mit Auspacken und Duschen. Ich griff zu meinem Handy und rief ihn an. Er war etwas überrascht, dass ich ihn anrief, normal kam ich einfach rüber.


„Dieses Mal kommst DU rüber. Du wolltest doch die Zeichnung sehen. Möchtest du einen Tee oder Kaffee? Dann setze ich Wasser auf.“


Er wollte Kaffee und Kekse und würde gleich rüberkommen.
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„Das ist es also“, kommentierte er, als er vor dem Bild stand, Auge in Auge mit sich selbst. „Ich hatte es mir größer vorgestellt. Die anderen Portraits sind größer“, zeigte er auf den Block auf meinem Schreibtisch.


„Das liegt daran, dass Giovannis Block größer ist. Das Bild von dir ist ein ganz normales DIN A4 Blatt, das ich aus meinem Drucker genommen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Zeichenblock, weil ich nicht zeichnen konnte“, erinnerte ich ihn.


„Es ist auch nicht so dunkel gezeichnet, mit feineren Linien. Es wirkt viel… sanfter…“, kroch er fast in das betrachtete Werk hinein.


„Zaghaft würde ich es nennen. Ich habe mich nicht getraut, kräftige Linien zu ziehen oder fest aufzudrücken.“


Er wiegte den Kopf abwechselnd nach links und rechts, änderte seinen Standort, begutachtete es aus verschiedenen Blickwinkeln. „Ich mag es. Es zeigt eine Seite von dir, die du nur zu gerne versteckst. Mir gefällt diese Zeichnung sogar besser als alle, die ich schon von dir kenne“, sagte er im Brustton der Überzeugung.


„Ernsthaft? Das sagst du nicht nur, weil ich es gerne hören würde?“


„Nein, ich meine das so, wie ich es sage.“


Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Vor seinem Urteil hatte ich Angst gehabt, mir fast in die Hosen gemacht in den wenigen Augenblicken, die er mein Bild betrachtet hatte, ohne etwas zu sagen.


Er stand immer noch vor der Wand und besah sich, was sonst noch in dem Rahmen hing. „Was ist das alles?“


„Erinnerungsstücke.“


Ein fragender Blick zu mir, dann zurück zur Wand:


„Woran erinnert dich der geflochtene Fellzopf?“


„Der ist von den Schlittenhunden in Kanada und erinnert mich vor allem an die Nordlichter hinter der Berghütte.“


Seine Hand strich über die grünen Perlen: „Und die?“


„Sind aus New Orleans. Eine Erinnerung an unsere kleine unterirdische Nachtwanderung mit Louis und Colette. Die Maske von Silvester in New York, wo wir zum ersten Mal auf Andy trafen. Ein Etikett meines bevorzugten Ciders in Joe’s Pub, von meinen Auszeiten vom Wüstenset. Die Speisekarte meines Lieblings-Foodtrucks im Greenwich Village, der sämtliche nord- und südamerikanischen Spezialitäten führte. Das Kennzeichen von dem Totalschaden-Schwimmauto im Outback, aus dem du uns gerettet hast“, zeigte ich jeweils auf die erwähnten Gegenstände. „Eine Serviette mit Firmenlogo aus dem menschenleeren Einkaufszentrum von meinem ersten freien Tag in China mit Jeff. Ein Foto der verwirrenden Treppenkulisse auf der japanischen Geisterinsel. Das Schleifchen ist von deiner Freundin Vicky aus Miami und die Rose von George. Normal sitzt er immer, wenn wir wieder heimkommen, hier bei mir und lässt sich zu jedem neuen Mitbringsel die Geschichte erzählen, wenn ich es auspacke und aufhänge.“


Superstar sah sich die Wand weiter an: „Der Flyer ist vom Wachsfigurenkabinett in London, von meiner Tourismus-Werbeaktion. Ein Gummikrokodil auf einem Bleistift aus den Everglades.“ Seine Augen wanderten weiter, genau wie seine Finger. „Ein Spielchip aus Vegas, Eintrittskarten von Freizeitparks, Sportstadien und Kinos, Backstagepässe von Konzerten und Varietees, Postkarten und Veranstaltungsprogramme. Schön bunte, aber fast wertlose Geldscheine aus Ländern, die wir nur im Schnelldurchlauf kurz gesehen haben. Du hast deine ganz eigene Art von Andenken“, lachte er. „Was hast du dieses Mal mitgebracht?“


Ich sah ihn erstaunt an. Wollte er wirklich meine kleinen Kostbarkeiten begutachten? „Warte kurz, das ist noch alles im Koffer.“


Wie üblich verbargen sich meine Schätze in einem kleinen Extrafach im Deckel des Koffers. Nacheinander zog ich sie alle heraus, brachte sie hinüber ins Wohnzimmer und legte sie zunächst auf den Schreibtisch, neben die Box mit den Reißzwecken.


„Das ist die offizielle Einladung zur Premiere und Uraufführung unseres kleinen Agentenklamauks in L.A.“, holte ich die edle Karte mit Goldrand aus ihrem Umschlag. Das erste neue Stück fand seinen Platz im Bilderrahmen der geschätzten Memorabilien.


Das Nächste war eine sorgfältig herausgetrennte Seite aus dem Programmheft des Festivals in Edinburgh, die die Schwarzlichtshow anpries, bei der wir allesamt halb auf dem Boden gelegen hatten vor Lachen. Die musste ich nicht erklären, ihn nur lesen lassen. Er fing sofort an zu kichern: „Das war genial.“ Schwups, hing auch das Blatt an der Wand.


„Hier ist ein Bierdeckel aus Vancouver, den Jeff auf mich geworfen hat, als ich schon wieder Andy ansabberte.“ Superstar lachte auf, nahm mir den Untersetzer aus der Hand und pinnte ihn selbst neben das Nummernschild. „Zweimal Nässe um Andy gehört zusammen.“ Sturzfluten und Sabber? Na meinetwegen. Ich ließ ihn gewähren und griff nach dem nächsten Stück.


„Mein Flachmann aus Edinburgh, den Andy am nächsten Morgen neben seinem Sporran1 auf dem Boden neben seinem Bett fand. Den kannst du nicht da oben mit hin pinnen. Obwohl es was mit Andy und feuchtfröhlich zu tun hat. Der steht hier unten auf dem Rahmen gut.“ Mein Boss lachte noch lauter.


„Die Muscheln vom Strand in Malta kommen auch unten auf das Rahmenholz“, kommentierte ich mein Tun.


Beim nächsten Utensil musste ich kurz überlegen, ob ich mich tatsächlich daran erinnern wollte. „Das ist ein Splitter der Tür, die die echte Agentin zerschossen hat.“ Superstar nahm den fingerlangen Holzsplitter auf und drehte ihn in der Hand. „Ist das Blut?“


„Ja, dein Blut. Den habe ich dir aus dem Rücken gezogen und eingesteckt, keine Ahnung warum. Aber ich finde, er gehört auch dazu. Ist das zu makaber?“


„Nein, es ist gut. Der muss zur Zeichnung.“ Er schnappte sich einen schmalen Gummiring, der am Tisch lag, wickelte ihn um den Holzsplitter und pinnte ihn am Gummiring hängend so neben sein Portrait, dass die Spitze mit den Blutrückständen auf seine gezeichnete Schulter wies.


Einen Moment herrschte Ruhe, dann drehte er sich zur abgeräumten Tischplatte: „Und was hast du aus Italien?“


„Den Block. Da ist einfach alles drin. Menschen, Tiere, Landschaft, Haus, Hütte und Hof, die Stimmung, Jeffs Kampf gegen das Fieber…“


„Möchtest du davon etwas aufhängen?“


„Nein, vorerst nicht. Ich kann mich nicht entscheiden, was davon ich aufhängen soll. Vielleicht arrangiere ich auch einige der Bilder um den Rahmen herum oder sie bekommen eigene Rahmen. Das weiß ich noch nicht. Aber der Platz in diesem Rahmen wäre sofort voll und würde erschlagen werden, wenn ich das alles dort hineinquetschen wollte.“


„Ja, die brauchen einen Extraplatz“, verstand er, trat einen Schritt zurück und betrachtete die begonnene Collage. „Sehr kreativ, kunterbunt und mal was anderes. Alles um mich herum arrangiert, weil ich der Grund der Reisen bin?“


„So in etwa. Aber das Zentrum ist noch nicht perfekt.“


Ganz vorsichtig zog ich meine Zeichnung nach oben aus ihrer durchsichtigen Schutzhülle heraus, wischte kurz mit der Hand über den Tisch, bevor ich das Bild darauf legte, und gab ihm einen Bleistift: „Unterschreibst du unten neben meiner Unterschrift?“


„Der zweite beteiligte Künstler?“


„Ja, genau.“


„Darf ich auch noch ein paar kleine Worte dazu schreiben? Unter deine?“


Meine drei kleinen Worte, die alles ausdrückten, was in dem Moment in meinem Kopf vor sich gegangen war, als zum ersten Mal seit über zehn Jahren meine Hände nicht gezittert hatten beim Zeichnen. Was sollte man da denn noch hinzufügen? Ich überlegte ein paar Augenblicke. Ja oder nein? Eigentlich ist es passend, wenn er auch aufschreibt, was in seinem Kopf vor sich geht, wenn er das Bild sieht. Dann ist es eine wahre Gemeinschaftsproduktion. „Ja, tu das.“


Er tat es, schob das endlich fertige Bild zurück in seine Schutzhülle und ging hinüber zur Sofaecke, wo sein Kaffee kalt wurde. Ich las, was er geschrieben hatte, riss mich mit einiger Mühe zusammen, um nicht loszuheulen, und holte noch mehr Kekse aus einem der Hängeschränke in der Küchenzeile. Jetzt brauchte ich dringend einen Zuckerschock.
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Wenig später kam George – komplett angezogen – herein, setzte sich schwungvoll neben unseren Boss auf das Bigsofa, griff sich eine Handvoll Kekse und mampfte sie finster in sich hinein.


Wir sahen ihm eine Weile lang dabei zu, wechselten ein paar Blicke, schließlich sprach unser Boss ihn an: „Sie ist stinksauer und möchte nicht zum Essen kommen?“


„Ja.“


„Und jetzt bist du auch sauer?“


„Ja.“


„Und du verstehst nicht, warum sie sauer ist.“


George starrte nur weiter finster vor sich hin und kaute kräftig eine neue Handvoll Kekse durch.


Superstar sah mich an: „Gibst du ihm bitte die Sichtweise einer Frau?“


George guckte erst Mr. Superstar an, dann mich, kaute dabei weiter. Er begriff gar nicht, was Superstar meinte.


„Nun, okay…“ fing ich an. „Ich wäre auch stinksauer, wenn einer einfach aufspringt und wegrennt, wenn ich grade dabei bin, ihm an die Wäsche zu gehen, oder er mir gerade an die Wäsche wollte. Das heißt, dass ich ihm scheißegal bin und alles andere wichtiger und interessanter ist als ich und das, was ich gerade mit ihm mache. Da würde ich mich fühlen wie der letzte Dreck. Ein notdürftiger Zeitvertreib und Notnagel, der gnädig herhalten darf, solange gerade nichts Besseres da ist.“


George hatte aufgehört zu kauen, noch nicht runtergeschluckt und starrte mich entsetzt an. Seine Augen traten fast aus den Höhlen. Er spannte sich an, öffnete den Mund und wollte widersprechen.


„Stopp!“, hielt ich eine Hand vor seinen Mund, „erst runterschlucken.“


Er schluckte schwer an den klebrigen Keksen, griff sich meine Kaffeetasse, nahm einen kräftigen Schluck und spülte noch mal nach. „Das meinst du nicht wirklich!“


„Doch, wenn nicht gerade das Haus um euch herum brennt oder jemand halb die Tür einschlägt, ist das ein ganz böses Zeichen von Desinteresse und Gleichgültigkeit, fast schon Verachtung. Ich würde dich mit dem Arsch nicht mehr anschauen.“


Sein Mund klappte auf. Nicht nur wegen meiner Ausdrucksweise. „Aber… das war doch nur, um euch zu begrüßen.“


„Und das hätte auch noch ein paar Minuten warten können, oder etwas länger“, gab Superstar dazu. „Ich würde den Teufel tun, aufzuspringen und gute Freunde zu begrüßen, wenn ich gerade mit meiner Lady zugange wäre. Die Freunde können warten.“


„Aber…“


Superstar fuhr im Grundschullehrerton fort: „Hast du dich bei ihr entschuldigt, wie ich es gesagt habe?“ George nickte. „Und hast du ihr gesagt, dass du ein Idiot bist?“ George nickte wieder. „Hast du ihr Zeit zum Runterkommen, Reagieren und Antworten gegeben, bevor du ihr sagtest, dass du sie uns gerne vorstellen würdest?“ Jetzt machte George ein langes Gesicht.


„Es wird dich einiges an Mühe und weitere Entschuldigungen kosten, wenn du sie zurück willst. Viel Hinterherrennen und Beteuerungen, dass sie dir wichtig ist“, erklärte unser Boss. „Willst du sie zurück? Ist sie dir wichtig? Oder ist sie wirklich nur ein Zeitvertreib und nette Gesellschaft, wenn wir nicht da sind?“


George überlegte, nahm sich weitere Kekse, kaute sie bedächtig, trank meine Tasse leer, nahm sich noch ein paar Kekse. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er zu dem Ergebnis: „Ich habe sie sehr gern. Aber sie ist immer hier, ihr wart so lange weg. Ich wäre ja zu ihr zurückgegangen, um sie zu holen, nachdem ich euch begrüßt hatte. Aber sie ist weggelaufen.“


„Na logisch“, konnte ich nicht an mich halten. „Das war ihr peinlich. Der Notnagel wird später dazu geholt, weil man ihn nicht auf Dauer verstecken kann. Wärst du erst… danach… mit ihr zusammen aus dem Haus gegangen, um sie direkt zur Begrüßung mitzunehmen und sie uns bei der Gelegenheit sofort vorzustellen, wäre das was ganz anderes gewesen.“


„Aber… Jeff hat dich doch auch manchmal einfach stehen lassen, wenn ich mit einem neuen Spiel kam und er gleich mitzocken wollte.“


„Das ist was ganz anderes! Er hat mich bei anderen …Beschäftigungen stehen lassen. Da hatten Jeff und ich immer schon eine Weile trainiert und ich war froh um eine Pause. Außerdem waren wir da noch nicht zusammen und er hat mich zu Hause stehen lassen, wo ich dann einfach meine normalen Aktivitäten weitermachen oder mich euch anschließen konnte. Nicht irgendwo, wo ich nur Gast war und keinen kannte. Und schon gar nicht beim Vorspiel oder mittendrin.“


Das musste George erst mal sacken lassen. Die nächste Portion Kekse fand ihr Ende.


„Ich hatte noch nie eine Freundin. Woher soll ich das alles wissen?“, mampfte er Krümel spuckend.


„Versuch und Irrtum“, gab ich ungerührt zurück.


„Weiß sie, dass sie deine Premiere ist? Das könnte womöglich helfen.“


„Wie soll das helfen?“


„Wenn sie das weiß und du vielleicht noch nebenbei hinzufügst, dass dir vor ihr noch keine wichtig genug war, es überhaupt zu probieren, hat sie womöglich mehr Geduld.“


„Klappt das bei Jeff?“, bezweifelte George.


„Jeff ist mein Chemiebaukasten.“


„Was?“


„Ich experimentiere munter drauf los, bis es knallt“, erklärte ich. „Wenn es dann geknallt hat, versuche ich draufzukommen, warum es geknallt hat. Wenn ich zu dämlich bin, die Ursache durch Analyse der Zutaten selbst herauszufinden, frage ich ihn danach. Er gibt mir dann quasi die Gebrauchsanweisung im Nachhinein, wenn ich Murks gemacht habe.“


George sah mich entgeistert an: „Echt jetzt?“


„Ja, in der Hinsicht bin ich fast genau so doof wie du. Wie ich mit jemandem umgehen muss, der mich nur kurzfristig fürs Bett interessiert, weiß ich. Aber mit jemandem, den ich wirklich mag, der mir mehr wert ist, hab ich auch so meine Schwierigkeiten.“


„Soooo, können wir die Selbsthilfegruppe jetzt vorerst auflösen?“, fragte unser Boss, mit Blick auf die Uhr. „Wir müssen uns langsam fertigmachen.“


Oh ja, gleich sieben.
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Das Schiff würde nicht auf uns warten, also gab ich ein wenig Gas auf den letzten Kilometern zum Anleger. Der Sponsorenempfang für ein neues Experimentaltheater, das damit warb, ein Sozialprojekt für Kinder und Jugendliche aus einkommensschwachen Familien zu sein, begann in fünf Minuten. Das Schiff würde nur für die Dauer der Begrüßung am Anleger vertäut bleiben, dann auf eine hübsche kleine Rundfahrt mit abschließendem Feuerwerk auf dem Wasser starten.


Ausnahmsweise hoffte ich einmal auf eine möglichst lange Begrüßungsansprache. Normal war das Gegenteil der Fall und mir schliefen schon immer die Füße ein, bis das notwendige Maß an Lobhudelei und Schmeichelei unters Volk gebracht war. Bitte, bitte, sülze bis du schwarz wirst, dachte ich in meinem eleganten Kleid, mit dem schicken Glitzerschlappen auf der Bremse, vor einer roten Ampel.


Das Licht sprang auf grün, ich ließ die Bremse los und gab Vollgas. Gegen einen Blitzstart gab es keine Gesetze, solange ich bei Erreichen der Höchstgeschwindigkeit für diese Straße wieder vom Gas runter ging. Mehr als 5 km/h über dem Limit zu fahren, traute ich mich nicht. Geschwindigkeitsverstöße wurden in Australien härter geahndet und strenger überwacht. Wenn wir jetzt noch angehalten würden, wäre es endgültig vorbei mit Partyschiff. Da wären einige Leute ziemlich sauer.


Mr. Superstar sollte nämlich als einer der praktischen Unterstützer auftreten, um Gelder locker zu machen. Er würde bei der einen oder anderen Vorführung als Statist mit auf die Bühne gehen, um Publikum anzuziehen, und sich auch als Berater zur Verfügung stellen, wenn bei einer Produktion etwas nicht klappte. Der Empfang war extra auf heute gelegt worden, da Superstar sonst keine Zeit gehabt hätte. Ohne ihn würden wohl nur halb so viele Spenden fließen, da einige der zukünftigen Sponsoren nur wegen ihm zur Party kamen. Ein exklusiv überteuertes Meet-and-Greet könnte man sagen. Bei VIP-Tickets war es den Leuten ja schon immer eine Menge Geld wert gewesen, ihrem Star einmal kurz die Hand zu schütteln und „Hallo“ zu sagen. Dieses Mal würde die Kohle dafür wenigstens einem guten Zweck zufließen, statt in die Taschen der ohnehin schon gut situierten Stars.


Die hohe Gangway auf Rollen hatte sich gerade vom Schiff gelöst, das mit dem Auslaufen begonnen hatte, als wir mit einigem Karacho um die Ecke kamen und das Auto auf den VIP Parkplatz einschleuderte. Hatte sich Davids Spezial-Fahrkurs doch einmal bezahlt gemacht. Wir stürzten aus dem Wagen, liefen auf die Gangway und stürmten hinauf. Superstar voraus, ich mit gerafftem Rock hinterher.


Oben angekommen sprang er über die mehr als zwei Meter breite Lücke auf das Deck hinüber. Die Sicherheitsleute dort drehten sich um und fingen ihn bei seiner Landung auf. Ich sprang keine Sekunde nach ihm ab, kam dabei ins Stolpern, verlor einen meiner offenen Schuhe und landete weit weniger elegant auf dem Fuß eines der Sicherheitsleute. Der heulte auf und schubste mich von seinem Fuß runter, so dass ich noch fast meinem Schuh ins Hafenbecken gefolgt wäre. Dem hübschen Schlappen konnte ich in diesem Moment dabei zusehen, wie er auf der Wasseroberfläche aufschlug, kurz darauf herumschwamm und dann langsam versank. Blub, blub, weg war er.


Superstar griff mich am Arm, zog mich ein Stück von der noch nicht am Einstieg geschlossenen Reling weg und begutachtete meinen einen nackten Fuß. „Schade, die Schuhe hatten mir gefallen.“ Ich sah noch leicht geschockt den Luftblasen etliche Meter unter uns beim Aufsteigen zu.


Mein Boss ließ meinen Arm los, bückte sich, zog mir auch noch den zweiten Glitzerschlappen vom anderen Fuß und hielt den dem Sicherheitsmann hin, der mich geschubst hatte: „Falls der Zweite wieder auftaucht, gibt das ein hübsches Paar ab.“ Der Mann nahm den Schuh ganz automatisch entgegen und guckte blöd. Superstar griff sich wieder meinen Arm, hakte mich bei sich ein und ging zum Eingang ins Schiffsinnere, ganz relaxt, als hätten wir nicht gerade eine irrsinnige Hatz durch das Hafenviertel hinter uns.
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Noch leicht atemlos vom Sprint und dem Schock bei der Landung, tapste ich barfuß neben ihm her. Jetzt musste ich aufpassen, nicht auf den Saum meines langen Cocktailkleides zu treten. Ohne die leichten Absätze der Schuhe war es sogar mir zu lang. Das türkisblaue, fließende, feine Stöffchen würde es wahrscheinlich nicht überleben, wenn ich darauf trat. Dann wäre mehr als nur der leichte seitliche Schlitz bis Kniehöhe von mir zu sehen, wenn es irgendwo in der Mitte reißen sollte. Am fatalsten wäre es allerdings, wenn sich einer der dünnen Schulterträger bei so einem Malheur in Wohlgefallen auflösen würde. Noch mal bei einem gehobenen Event halb im Freien zu stehen wollte ich tunlichst vermeiden. Zumal ich mich diesmal nicht auf Sabotage und einen Mordanschlag durch feindliche Agenten rausreden konnte. Nein, jetzt zählte wieder einzig meine Tollpatschigkeit. Wenigstens hatte ich heute einen BH drunter, einen mit durchsichtigen Trägern und dem Rest im Ton des Kleides.


Superstar in seinem Smoking brauchte sich weniger Gedanken zu machen, womöglich nach einem Missgeschick entblößt zu sein. Ihn konnte ohnehin nur sehr wenig schocken, wie man gerade wieder gesehen hatte. Ohne einen irren Attentäter im Nacken kannte dieser Kerl kaum Angst vor irgendwas. Mich behielt er wohl vor allem aus praktischen und nostalgischen Gründen als seinen Bodyguard bei sich.


Wenn er kurzfristig eine Tischdame brauchte, war die Leibwächterin zur Stelle. War etwas spontan zu organisieren, wie zum Beispiel ein überstürzt eingeschobener Auftritt, sprang die Sicherheitschefin ein. Gesellschaft auf Reisen, kein Problem, ich bin ja da. Sein Leben hatte ich schon seit neun Monaten nicht mehr retten müssen. Und dazu war ich ja eigentlich eingestellt worden.


„Jetzt Kinn hoch, Brust raus, Bauch rein. Wir betreten die Höhle der Löwen“, flüsterte er mir auf den letzten Schritten vor der Tür zu.


„Du meinst wohl die Schlachtbank der Sparschweine. Ich möchte nicht wissen, wie viel Geld du ihnen aus den Rippen schneidest“, wisperte ich.


„Hier ist heute keiner, der es sich nicht leisten könnte, etwas für gute Zwecke locker zu machen“, raunte er, bevor er meinen Arm aushakte, mit einem strahlenden Lächeln den Saal betrat, die ersten Hände schüttelte und Küsschen auf die Wangen der Damen verteilte. Ich zog mich wie immer, wenn ich als Begleitung ausgegeben wurde, ein klein wenig zurück, schwamm in seinem Windschatten mit durch die Menge und behielt dabei alle im Auge, die in seine Nähe kamen.


Anders als üblich wurde dabei dieses Mal auch ich durchweg beobachtet und gründlich im Auge behalten. Eine ganze Reihe neugieriger Blicke richtete sich langfristig auf mich statt auf Mr. Superstar. Normal wurde ich als seine Begleiterin nur kurz abschätzend inspiziert und dann ausgeblendet, wenn ich als uninteressant abgehakt worden war. Trotz aller Bemühungen, unbeteiligt im Hintergrund zu bleiben, konnte ich heute beim besten Willen nicht unsichtbar werden. Mein Boss bemerkte es ebenso wie ich, sprach immer wieder genau die Leute an, die sich zu sehr für mich interessierten und zu wenig für ihn.


Seine Manöver, die komplette Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, waren zwar sehr professionell und gut getimed, aber leider nicht von dauerhaftem Erfolg gekrönt. Die Masse derer, die sich um uns tummelten, war einfach zu groß. Immer weitere kamen an und suchten einen Weg zu mir. Mehrere sprachen mich an und bedankten sich dafür, dass Mr. Superstar noch lebte. Einige schüttelten mir völlig unverhofft die Hand und drückten mir die Spendenschecks in die andere. MIR, nicht meinem Boss. Es wurden mehr und mehr, die direkt mich ansteuerten, um ihr Geld loszuwerden.


Nach einer halben Stunde war meine linke Hand so voll, dass ich die Schecks an Superstar zum Einstecken weitergab. Meine Rechte musste weitere Hände schütteln. Mein Boss besah sich den Papierwust, steckte ihn in seine Innentasche und hob resigniert die Hände: „Es hilft nichts, sie wollen die Heldin, die Leibwächterin, die mich mehrfach gerettet hat.“


„Ja, genau! Gobbo ist in aller Munde,“ konstatierte eine junge Frau neben mir.


„Gobbo?“, wunderte ich mich.


„Irgendwie müssen wir dich ja nennen“, kam von einem Herren, der mir eben einen Scheck zugesteckt hatte.


„Wieso?“, fragte ich. „Ihr müsst mich nichts nennen, und schon gar nicht ‚Gobbo‘. Bitte vergesst mich doch einfach ganz schnell wieder! Ich bin kein Star und möchte es nicht sein. ER ist die Hauptperson!“, deutete ich auf Mr. Superstar.


„Nicht heute“, erscholl es von links und ein Blitzlicht blendete mich.


„Bitte keine Fotos!“, rief ich. Noch ein Blitz blendete auf. Ich senkte den Kopf und hielt meinen Arm vors Gesicht. Mr. Superstar machte sich nun möglichst groß und breit, reckte die Arme ausgebreitet in die Luft: „Meine Herrschaften, bitte stecken Sie die Handys und Kameras weg.“


Ein unwilliges Raunen ging durch die Menge.


„Meine Damen und Herren, bitte stecken Sie die Handys und Kameras weg“, wiederholte er noch einmal. „Meine Leibwächterin wird gerne jedem die Hand schütteln und sich mit Ihnen unterhalten. Aber sie möchte nicht fotografiert oder gefilmt werden. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass das ihrer und meiner Sicherheit dient.“


Das Murren hob noch stärker an.


„Wenn das nicht funktioniert, wird sie sich augenblicklich in einen abgeschlossenen Raum zurückziehen und niemand kann mehr mit ihr sprechen“, setzte Superstar nach.


Noch mehr Murren.


Die junge Frau, die mich „Gobbo“ genannt hatte, erhob jetzt ebenfalls ihre Stimme: „Kommt schon, Leute. Ich bin auch neugierig und hätte wahnsinnig gerne ein Selfie mit ihr, aber man kann doch niemanden zwingen.“


Immer noch Murren, durchbrochen von ein paar leisen Zustimmungen.


„Das wird noch ein wenig dauern, sie zu überzeugen“, flüsterte mein Boss mir zu. „Geh doch mal kurz an die frische Luft solange“, steckte er mir eine Schachtel Zigaretten inklusive Feuerzeug zu.


Mit gesenktem Kopf, immer noch einen Arm vor dem Gesicht, bahnte ich mir einen Weg zum nächsten Ausgang aufs Deck. Zahllose Hände klopften mir im Vorübergehen auf die Schultern, fremde Menschen sprachen mir lobende Worte aus und nannten mich „Gobbo“. Jemand hielt mir die Tür auf und schloss sie anschließend hinter mir.


„So eine Scheiße!“, schimpfte ich, kaum dass die Tür hinter mir zugegangen war. Die Hand mit der Zigarettenschachtel darin boxte gegen einen Rettungsring an der Wand. Das tut gut. Ohne zu überlegen, stellte ich mich in Grundhaltung vor die Wand und boxte mit beiden Fäusten auf den hilflosen Rettungsring ein. Boxte und boxte immer weiter, immer härter, immer schneller, bis mir die Handknöchel schmerzten und die Muskeln der Arme sauer wurden. Tief atmend richtete ich mich auf, holte eine Zigarette aus dem zerknautschten Päckchen, zündete sie an und lehnte mich mit den Unterarmen auf die Reling.


Durch meinen stark verminderten Nikotinkonsum war die Wirkung der Zigarette umso stärker. Ein angenehmer Schwindel setzte fast umgehend ein, ich schloss die Augen und atmete den Rauch noch tiefer ein.


„Ist das Shit?“, fragte mich eine helle, junge Stimme ganz leise.


„Nein, nur Nikotin. Wenn man sehr wenig raucht reicht das auch“, antwortete ich ohne die Augen zu öffnen oder mich zu rühren.


„Schade“, erwiderte die Stimme ohne Gesicht deprimiert. „Ich könnte heute was Stärkeres brauchen.“


„Kann nur hiermit dienen“, hielt ich die Schachtel in die Richtung der Stimme. „Vorausgesetzt du bist schon volljährig.“ Das wird in Australien auch strenger kontrolliert.


„Ja, keine Sorge“, nahm mir eine schmale, kühle Hand die Schachtel ab. „Ich bin schon fast neunzehn.“


Das Feuerzeug klickte, gefolgt von einem tiefen Atemzug. Zwei Züge später wurde ein Husten daraus.


„Du rauchst nicht allzu oft“, vermutete ich.


„Nein, nur wenn ich Stress habe.“


„Darf ich dir einen Tipp geben? Ohne Klugscheißen zu wollen.“


„Ja, bitte?“ Sie klang sogar ehrlich interessiert.


„Fang den Mist erst gar nicht an. Das hilft nur sehr kurzfristig gegen Stress, dafür hast du später lange was davon, wenn du wieder aufhören willst. Vor allem zusätzliche Kilos, Stress und miese Laune. Besorg dir lieber einen Boxsack. Ist auf Dauer auch günstiger.“


Die Stimme kicherte: „Du bist genauso, wie George gesagt hat.“


Jetzt öffnete ich doch die Augen und sah mir meine blutjunge Gesprächspartnerin an. Ein kleines dünnes Mädchen, langgliedrig, mit langen dunklen Haaren, die mit Hilfe zweier Essstäbchen zu einer kunstvollen Frisur arrangiert waren. Fein geschnittene Gesichtszüge, ein klein wenig asiatisch anmutend. Bildhübsch! Sie trug eine Kellnerinnen-Uniform mit Namensschild und einen leeren Sektkühler in einem Arm. Auf dem kleinen Messingschildchen an ihrem Sakko stand: Agnes


Sie lächelte ein wenig schüchtern, gab mir die Schachtel zurück, nahm noch einen Zug ihrer Zigarette, hustete erneut und warf den Rest des Glimmstängels in ihren leeren Sektkübel. Es zischte leise, als die Glut in der kleinen Pfütze am Boden des Kühlers erlosch.


„Hallo Agnes, freut mich dich kennenzulernen“, lächelte ich sie an. „Das war heute Nachmittag ja leider kein guter Start.“


Sie lief rot an.


„Hey, hey, kein Grund zur Sorge oder zum Schämen. Männer sind einfach Idioten“, zog ich sofort nach. „Würde es dir helfen zu wissen, dass er vorher noch nie jemanden mit nach Hause gebracht hat?“


Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu.


„Ganz ehrlich. Und er hat mir oder unserem Boss auch noch nie jemanden vorstellen wollen.“


„Das wollte er doch heute auch nicht“, gab sie gekränkt zurück.


„Doch, wollte er. Du warst nur zu schnell weg.“


„Er hat mich von sich runtergeschubst und ist zur Tür raus gerannt, als ich gerade...“


„Stopp! Stopp! Bitte keine Details. Wir reden hier von meinem kleinen Quasi-Adoptivbruder“, bremste ich sie gequält mit wedelnden Händen. Mein Gesicht sah vermutlich aus als hätte ich in eine Zitrone gebissen, so sehr zog es mir sämtliche Züge aus den Bahnen.


Nun musste sie doch lachen. Ein feines, glockenhelles Geräusch.


„In der Hinsicht ist er wie ein kleiner Welpe“, erklärte ich, nachdem meine Gesichtsmuskeln mir wieder gehorchten. „Es ist alles andere sofort vergessen, wenn das Herrchen nach langer Abwesenheit heimkommt. Selbst wenn er gerade eine Herz-OP durchgeführt hätte oder bei der Millionenfrage der Telefonkandidat gewesen wäre. Sobald er mitbekommt, dass Superstar zur Tür reinkommt, muss er ihn sofort begrüßen. Tunnelblick und Scheuklappen. Wenn er mit dem Schwanz wedeln könnte, würde er es tun.“


„Dann war das gar nicht…?“


„Nein. Er wollte dich uns vorstellen und das will er immer noch.“


Sie starrte in ihren silbrigen Eimer.


„Überleg es dir“, sog ich an meiner Zigarette. „Wenn du ihn noch magst, ruf ihn an. Aber sag bitte nicht, dass ich mit dir geredet habe. Und schon gar nicht, dass ich ihn mit einem Welpen verglichen habe.“


Sie kicherte: „Der Vergleich passt aber.“


„Gut, jeder mag Welpen“, musste ich grinsen.


Die Tür zum Schiffsinneren öffnete sich, Superstar steckte den Kopf heraus: „Die Luft ist rein, alle sind einverstanden, keine Bilder zu machen. Dafür musst du mit jedem reden.“


Ich blies den letzten Rauch aus und warf den glühenden Rest meiner Zigarette in Agnes’ Sektkühler. „Dann auf in den Kampf. Das ist übrigens Agnes“, wies ich mit der Hand auf die Genannte. „Georges Agnes.“


Superstar zog überrascht beide Brauen hoch, stutzte einen Moment, fand dann sein strahlendstes Lächeln wieder: „Hallo Agnes. Möchtest du morgen zum Lunch kommen? George tut es leid.“
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